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Diese Nachricht hatte mich
damals sehr berührt, sogar
erschüttert. Ich weiss noch, als
ich im Herbst 2021 diese
schreckliche Botschaft bei
Telebasel verlesen musste, dass
es einen Autounfall mit einem
toten jungen Mann beim Aris-
dorftunnel gab. Ursache war,
dass der Fahrer, wie alle im
Auto, während der Fahrt Lach-
gas konsumierte.Was für ein
sinnloser Tod des einen jungen
Insassen, der noch das ganze
Leben vor sich gehabt hätte!

Aktuell wird dieser Fall in
Muttenz verhandelt. Ist auch
wieder Thema bei den Tele-
basel News Punkt 6. Erneut
erscheinen diese Bilder des
schrecklichen Unfalls. Und
des Unfallwagens. Ein hoch-
motorisiertes Luxusauto einer
Edelmarke.

Und einmal mehr frage ich
mich, unabhängig vom Lach-
gaseinfluss: Wie kann ein
junger Mann, ein Teenie mit
18 Jahren, sich ein solches Auto
leisten? Ich sinnierte kürzlich

auf der Heimfahrt gerade
diesen Gedanken nach, als ein
junger Mann in einem ähnli-
chen Boliden an mir vorbei-
fährt, aufs Gas drückt, um dann
gleich wieder vom Gas zu
gehen, damit die vier Auspuff-
rohre richtig laut vor sich
hinknallen.

Offensichtlich wollte der junge
Mann, den ich auch auf keine
20 Jahre geschätzt habe, eine
Gruppe junger Menschen
beeindrucken, die gerade auf
den Bus warteten. Ein Macho-
Auto-Gedöns, das ich viel
beobachte.

Es ist nicht seit gestern ein
Thema, dass junge Menschen,
vielmals junge Männer, Boliden
fahren, deren sie nicht mächtig
sind. PS-geschwängerte Ge-
schosse, optisch auf maximale
Aufmerksamkeit hochgezüch-
tet, mit dem einzigen Sinn, mit
knallenden Auspuffrohren
durch Siedlungen zu fahren,
um gesehen zu werden. Mit
Boliden, die nicht selten über
100’000 Franken kosten.

Es ist mir ein Rätsel, warum
junge Menschen Autos kaufen,
die sie sich nicht leisten kön-
nen, mit Geld, das ihnen nicht
gehört, um Menschen zu beein-
drucken, die sie gar nicht
kennen, ohne diese Rennwagen
beherrschen zu können.

Ich hatte damals als 18-Jähri-
ger, vor 34 Jahren, das grosse
Privileg, dass mein Zwillings-
bruder und ich von unseren
Eltern einen gebrauchten
VW-Polo Fox geschenkt beka-
men. Für Unterhalt und Versi-
cherung waren wir verantwort-
lich. Das war für uns die grosse
weiteWelt! Es symbolisierte
Unabhängigkeit und einen
Schritt in dieWelt der Erwach-
senen. Von daher kann ich sehr
gut verstehen, warum man in
so jungen Jahren das Bedürfnis
haben kann, ein eigenes Fahr-
zeug zu besitzen.

Der Unterschied war aber, dass
wir ein Occasion-Auto mit
45 PS besassen. Dies war nicht
nur ausreichend, sondern auch
unserem Alter angepasst. Rasen

kam gar nicht erst infrage,
denn wenn wir das Pedal
durchtraten, dann kroch der
Polo in gefühlten 29,8 Sekun-
den von 0 auf 100. Ein guter
Fahrradfahrer hätte uns die
ersten 20 Meter der Strecke auf
den zweiten Platz verwiesen.

Das Auto hatte keinerlei
Schnickschnack und war unse-
rem Alter und unserer Erfah-
rung im Strassenverkehr ange-
passt. Darum verstehe ich
nicht, warum es jungen Men-
schen, denen es erwiesener-
massen an Erfahrung im Stras-
senverkehr mangelt, möglich
ist, solche PS-Geschosse zu
fahren oder sie gar zu besitzen.

Und ich meine dies nicht einmal
als Vorwurf an junge Menschen.
Im Gegenteil. Hätte ich damals
die Möglichkeit gehabt, ein so
leistungsstarkes Auto zu besit-
zen, wäre ich der Versuchung
auch erlegen und hätte des-
sen Grenzen auch ausgelotet.
Die Gesellschaft muss jungen
Menschen, die diese PS-Faszi-
nation haben, die Gefahren und

den Unsinn von leichtfertigem,
machoidemVerhalten im Stras-
senverkehr aufzeigen.

Und mit Gesellschaft meine ich
auch die Eltern, die es nicht
selten jungen Menschen erst
ermöglichen, dass der Nach-
wuchs ein solch hochmotori-
siertes Auto erwerben kann.
Aber auch die Politik muss
handeln. PS-starke Autos
gehören nicht in die Hände von
unerfahrenen Verkehrsteilneh-
mern.

Eine Möglichkeit wäre es, es
wie bei den Motorrädern zu
machen: Erst muss man in einer
leistungsschwächeren Motoren-
Kategorie Erfahrungen sam-
meln, bevor man dann, nach
einer definierten Zeit, in die
grössere Kategorie mit erneuter
Prüfung wechseln kann.

Gesellschaft und Politik müssen diesen Unsinn aufzeigen
Viele Junge fahren Luxusboliden und PS-Geschosse, deren sie nicht mächtig sind. Das muss sich ändern.

Dani von
Wattenwyl
Inhaber des Kultur-
huus Häbse, Autor
und Moderator

Sendepause

Lukas Hausendorf

Die Basler Regierung beantragt
dem Grossen Rat eine Subventi-
on von 856’500 Franken in Form
eines Investitionsbeitrags zum
Umbau und zur Sanierung der
alten Hauptpost an der Freien
Strasse. Das historische und
denkmalgeschützte Gebäude ist
in Besitz derAxa-Anlagestiftung
Immobilien Schweiz, die zum
gleichnamigen Versicherungs-
konzern gehört.

Das Gebäude im Herzen der
Basler Altstadt ist im Kulturgut-
schutzinventarmit derKategorie
Abelegt,was die nationale Bedeu-
tung des Objekts aus der Spätgo-
tik untermauert.Wo einst einmit-
telalterliches Kaufhaus stand,
wurden zur Errichtung des Post-
gebäudes um 1852 nach Plänen
desArchitekten Jakob Stehlin d. J.
Bauteile jenes historischen Ge-
bäudeswiederverwendet.Die Er-
weiterung 1878 wurde dem re-
nommierten Gotiker Friedrich
Schmidt ausWien anvertraut.

Auch der Bund beteiligt sich
«Das Hauptpostgebäude ist ein
Denkmal des grosszügigen
Stadtumbaus im 19. Jahrhun-
dert», schreibt die Regierung in
ihrem Ratschlag. Die gewölbte
Schalterhalle gehöre neben dem
Waffensaal des Schweizerischen
Landesmuseums in Zürich zu
den grössten Profansälen des
Historismus in der Schweiz.

Die kantonalen Beiträge zu
Erhaltungs- und Restaurie-
rungsmassnahmen bei Denk-
mälern sind im Gesetz über den
Denkmalschutz in Erfüllung des
Verfassungsauftrags zumDenk-
mal- und Kulturgüterschutz be-
gründet. Über die Beitragsgesu-
che entscheidet die vomGrossen
Rat eingesetzte Kommission für

Denkmalsubventionen auf Emp-
fehlung durch die Denkmalpfle-
ge. Die Kommission kann aber
nur Beiträge bis 300’000 Fran-
ken pro Gesuch bewilligen. Bei-
träge, die diese Grenze überstei-
gen, werden wie in diesem Fall
über die Investitionsrechnung
des Kantons als Investitionsbei-
träge finanziert.

Die Axa veranschlagt Baukosten
in der Höhe von über 4,3 Millio-
nen Franken für die denkmalre-
levanten Gewerke.Auf dieser Ba-
sis wurden subventionsberech-
tigte Kosten von der Höhe von
865’500 Franken ermittelt, was
rund 21 Prozent der Baukosten
entspricht. Insgesamt investiert
die Axa rund 30 Millionen Fran-

ken in den Umbau nach Plänen
von Herzog & de Meuron.

Auch der Bund stellte bereits
eine Finanzhilfe in derHöhe von
816’543 Franken inAussicht. Un-
ter der Voraussetzung, dass sich
der Kanton ebenfalls in Form ei-
nes Investitionsbeitrags beteiligt.
Der Bundesbeitrag wird dabei
nicht vomKantonsbeitrag inAb-

zug gebracht, sondern ist ergän-
zend. Somit kann sich die Axa
über Subventionen in der Höhe
von fast 1,7Millionen Franken für
die Sanierung der alten Basler
Hauptpost freuen.

Auf dieseNachrichtmusste die
Axa allerdings lange warten, zu
lange. 17 Monate hätten die kan-
tonsinternen Abstimmungen ab
Beschlusseröffnung am 30. Juni
2023 inAnspruch genommen.Die
Aushandlung des Investitionsbei-
tragsvertrages habe aufgrund sei-
ner Komplexität allein 12Monate
in Anspruch genommen. Das sei
ungewöhnlich lange und zumTeil
auf krankheitsbedingteVakanzen
sowie eine temporäre Häufung
parallel laufenderProjekte bei der
Kantonalen Denkmalpflege zu-
rückzuführen.

Baubeginn erst Ende Jahr
Das ist ärgerlich für die Bauherr-
schaft, die in dieser Zeit nichtmit
den denkmalpflegerischen Bau-
arbeiten starten darf, so will es
das Gesetz. Die lange Wartezeit
missfällt auch der Regierung.
Diese hält fest: «Der Kanton hat
ein Interesse daran, dass dieses
historische Gebäude an zentra-
ler Lage zeitnah wieder für die
Öffentlichkeit zugänglich ist und
das Angebot in der Innenstadt
bereichern kann.»

Als direkte Folge muss die
Kantonale Denkmalpflege ihre
Prozesse nun in Zusammenar-
beitmit demFinanzdepartement
überarbeiten und beschleunigen.

Der Grundausbau kann dem-
nach erst Ende 2025 erfolgen, alle
weiteren Arbeiten werden sich
noch bis Mitte 2026 hinziehen.
Bisherkonntenwegen der langen
Bearbeitungsdauer des Gesuchs
erst strukturelleArbeiten amGe-
bäude, das seit Winter 2021 ge-
schlossen ist, getätigt werden.

Kanton zahlt anHauptpost-Sanierung
865’500 Franken Das Gesuch des Versicherers Axa für die Erhaltung und Restaurierung der alten Hauptpost
wurde gutgeheissen. Die Bearbeitung des Antrags dauerte aber zu lange.

Einer der grössten Profansäle der Schweiz: Die Schalterhalle der alten Hauptpost. Visualisierung: Herzog & de Meuron

Eigene App Als letzte Kantonal-
bank der Schweiz führt die Basler
Kantonalbank (BKB) eine eigene
Twint-App ein. Wie die «bz Ba-
sel» gestern berichtete, soll diese
voraussichtlich im April verfüg-
bar sein. Das dürfte die Twint-
affinen Kunden und Kundinnen
der Bank freuen. Bisher ist es für
sie nämlich ziemlich umständ-
lich, die Schweizer Bezahl-App
zu nutzen.

Während Twint bei den aller-
meistenNutzern direktmit deren
Kontoverknüpft ist,müssenKun-
den der BKB und der Bank Cler
dazu ein Prepaid-Konto führen
und dieses regelmässig aufladen.
Ein Kunde schildert gegenüber
dieser Redaktion, dass er immer
wieder plötzlich feststelle, wie
tief sein Prepaid-Kontostand sei
– und diesen nicht innert nützli-
cherFrist genügend erhöhen kön-
ne. Das Konto aufzuladen, dauert
bei Beträgen über200 Franken bis
zu vier Arbeitstage.

93Mitarbeitende testen App
BKB-Sprecher Patrick Riedo
schreibt auf Anfrage dieser Re-
daktion, dass die Bank im Laufe
der Zeit «verschiedene Rückmel-
dungen erreicht haben, wonach
sich KundinnenundKunden eine
direktereAnbindung an ihr Kon-
to gewünscht hätten». Dies,weil
es gerade beim Geldversenden
und für die Übersicht über die
Transaktionen komfortabler
wäre. Ein anderer Teil der Kun-
den schätze und nutze die Pre-
paid-Lösung aber weiterhin.

Auf die Frage, wieso die Bas-
ler Kantonalbank erst so spät
eineTwint-App einführt, schreibt
Riedo: «Wir haben in den letzten
Jahrenverschiedene Entwicklun-
gen im digitalen Zahlungsver-
kehr genau beobachtet» – unter
anderem auch die Einführung
der Echtzeitüberweisung in der
Schweiz. Dabei habe die BKB
«sorgfältig geprüft»,welche Lö-
sungen sich imAlltag tatsächlich
durchsetzen würden.

Derzeit testen rund 90 Mitar-
beitende die neue BKB-Twint-
App. ImApril soll sie voraussicht-
lich in den App Stores verfügbar
sein. Die Bank werde ihre Kun-
den und Kundinnen rechtzeitig
über den offiziellen Start infor-
mieren, so Riedo. Auch die Bank
Clerwird ihreTwint-Appvoraus-
sichtlich imApril denKunden zur
Verfügung stellen. (kha)

Kunden der BKB
können Twint bald
einfacher nutzen
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Der Tipp kommt von einem
Bekannten aus Magden. «Du
musst unbedingt mal in die Sägi
nach Rothenfluh essen gehen.»
Rothenfluh? Ja, das ist von Basel
aus nicht gerade um die Ecke.
Das Dorf ist einer dieserwun-
dervoll von Natur umgebenen
Spickel im Baselbiet, just an der
Grenze zumAargau.

Also, los in Richtung oberes
Baselbiet, vorbei an idyllischen
Orten und Landschaften.Wer
das Auto daheim lassen möch-
te: Kein Problem, das «Poschti»
hält direkt vor der Beiz.

Die Anfahrt lohnt sich, jede
Minute. Angefangen haben
Stefanie und David Cairoli mit
einem Foodtruck, inzwischen
haben die Gastgeber die Säge
zu neuem Leben erweckt. Das
Restaurant ist nicht eine dieser
typischen, bodenständigen
Beizen, wie man sie in ländli-
chen Gebieten vermuten könn-
te. Nein, die Säge ist hip – mo-
dernes Interieur, junges Perso-
nal (vier Auszubildende!) und
fantastisches Essen.

Schon beim Gruss aus der
Küche wissen wir: Der Tipp aus
Magden ist ein guter. Gewürz-
nüsse und Bauernbrot – beides
selbst gemacht – begleiten den
Hausapéro und stimmen auf
den Abend in Rothenfluh ein.

Der Blick auf die Karte zeigt
dreierlei. Erstens: Gekocht wird
international, aber vornehmlich
mit regionalen Produkten.
Zweitens: Die Auswahl ist
übersichtlich, die Preise absolut
im Rahmen. Drittens: Die Kin-
der essen gratis mit (wo gibts
das noch?). Kurzum: Nicht nur

die Gaststube wirkt einladend,
sondern auch das Angebot.

Wir starten mit einem orienta-
lischen Kalbstatar (22 Franken)
und einem Kohlrabi-Ceviche
(18.50 Fr.) sowie einem simplen

Blattsalat (10.50 Fr.), der mit
drei hausgemachten Saucen
zur Auswahl serviert wird.
Das Tatar: würzig und in
Kombination mit dem ge
backenen Blumenkohlsalat
und dem Hummus ein Gedicht.

Das Ceviche: Das peruanische
Gericht – für einmal eine
fischlose Variante – wird domi-
niert vom Kohlrabi mit Mango
und Limette. Als Topping wird
ein Mango-Lassi serviert. Eine
Kombination, die es in sich hat.

Natürlich darf dabei die
Weinbegleitung nicht fehlen.
Auch da wird das Regionale
grossgeschrieben. Der Kärner
von Raphael Graf aus dem
wenige Kilometer entfernten
Maisprach passt bestens
(7 Fr./dl) und stimmt auf
die Hauptgänge ein.

Weil die Cairolis mit einem
Burger-Truck in ihre Selbst-
ständigkeit gestartet sind,
dürfen diese auf der Karte nicht
fehlen.Wir testen den «Sahara
Sunset» – mit Poulet, Chorizo-
Chip, Mango-Salsa, Panko-
Kohlrabi, Hummus und Kerbel-
Mayo (25 Fr.). Die Begleitung
sagt: «Wenn schon die zwei
Brötchen selbst gemacht sind,
muss der Burger ein Kracher
sein.» Stimmt – jeder Biss ist
ein Abenteuer!

Saisonal hingegen kommt das
Cordon bleu vom Landschwein
daher (33.50 Fr.). Das Besonde-
re daran: die Bärlauchfüllung
und die reichhaltige Gemüse-
beilage. Diese ist so raffiniert
zubereitet, dass man bei gewis-
sen Beilagen raten muss, mit
welchen Gewürzen sie ver
feinert worden sind. Auch da:
10 von 10 Punkten.

Wir sind überwältigt.Wirklich.
Das haben wir an diesem abge-
schiedenen Ort nicht erwartet.
Nach einem Affogato (8 Fr.) und
einer Kugel Blutorangen-Sorbet
(4 Fr.) bestellen wir die Rech-
nung.Wir bedanken uns für
diese kulinarische Reise beim
Personal und geben ein zünfti-
ges Trinkgeld. Das hat sich die
gesamte Crew verdient. Bravo!

Dominic Willimann

Restaurant Säge, Säge 119,
4467 Rothenfluh. MI 17.30–22 Uhr,
DO/FR 11.30–14 Uhr, 17.30–22 Uhr,
SA 17.30–23 Uhr, SO 10–22 Uhr.
Telefon 061 991 90 67.
ww.restaurant-saege.ch

Jeder Biss ist ein Abenteuer

Mit Leib und Seele Gastgeber in Rothenfluh: Das Säge-Wirtepaar
Stefanie und David Cairoli. Foto: Kostas Maros

Einkehren

Benjamin Wirth

Die Schweizer sind ein wunder-
sames Volk. Gerät dieWelt aus
den Fugen, sehnen sich viele
Bürger im Land nach Stabilität
und Ruhe. Geht es jedoch
darum, die absurdesten Klei-
nigkeiten innerhalb kürzester
Zeit zum grossen Politikum zu
machen: Dann kennen die
Eidgenossen kein Halten mehr.
Eine Republik der Nebensäch-
lichkeiten.

Selbstverständlich darf respek-
tive sollte die Bevölkerung
jegliche Hebel unseres direkt-
demokratischen Systems
nutzen und die Möglichkeit
zelebrieren, persönliches
Empfinden breit und politisch
zu diskutieren, was sie ja auch
tut: Immerhin haben wir vor
einigen Jahren über die Horn-
kuh-Initiative abgestimmt …

Doch so richtig das ist, so
falsch mutet es an, wenn sich
auch die Behörden immer
penetranter dem Kleinen
hergeben – weil sie sich darin
leider zu häufig komplett
verrennen.

Bestes Beispiel: die Debatte um
die Schottergärten, die speziell
auch im Kanton Baselland seit
einiger Zeit aufflammt. Das
private Grundstück entwickelt
sich zunehmend zur politi-
schen Kampfzone, da sich der
Staat vermehrt dazu genötigt
sieht, in die Souveränität der
Eigentümer einzugreifen.

Jetzt geht es sogar demVorgar-
ten an den Kragen. Verschiede-
ne Behörden stören sich daran,
dass manche Eigentümer ihren
Platz vor dem Haus mit Steinen
oder Schotter bedecken. Buben-
dorf hat die Schottergärten vor
kurzem gänzlich verboten, die

die Gegner gern als «Gärten des
Grauens», «Geröllhalden» oder
«Steinwüsten» bezeichnen.

Die Böden würden der bio
logischen Vielfalt schaden,
so die Kritik, und an hitzigen
Tagen um bis zu 50 Grad
erhitzen, wodurch sie zur
Problematik von Hitzeinseln
beitragen würden.

Beliebt sind diese Schotter
gärten derweil, weil sie pflege-
leicht sind. Oft ist es so, dass
die Gärtnereien unter den
Steinen sogenanntes Vlies
austragen, damit kein Unkraut
spriessen kann. Die Eigentümer
der Gärten sparen im Vorgarten
damit Geld für Pflanzen sowie

Zeit für das Jäten undWässern
– die Energie wird in der Regel
lieber im weitläufigen Hinter-
gärtli aufgebracht.

Nun muss man kein Natur-
schützer sein, um zu verstehen,
dass die mit Stein bedeckten
Anlagen ökologisch bedenklich
sind, weil sie weniger Biodiver-
sität zulassen. Das ist unbestrit-
ten. Doch die Frage ist, warum
man deshalb gleich den Ver-
botshammer schwingen muss.

In Basel-Stadt zeigt sich, dass
solche staatlichen Eingriffe
kontraproduktiv sein können.
Dort gilt, dass der Platz
zwischen Haus und Strasse
als Garten- oder Grünfläche

angelegt werden muss. Trotz-
dem sind in den vergangenen
Jahren immer mehr dieser
Vorgärtchen verschwunden.

Lieber haben Eigentümer neue
Velounterstände gebaut und
den Platz ringsum mit Steinen
verbaut – wofür sie in der
rot-grünen Stadt (natürlich!)
keine Bewilligung brauchen.
Wie «ernst» es die Basler
Behörden mit der Begrünung
meinen, hat kürzlich auch die
Geschichte eines Pflanzlochs
an der Feldbergstrasse gezeigt.
Die bürokratischen Hürden:
enorm.

Über Schottergärten hat am
letzten Donnerstag nun auch

Aesch diskutiert. Die Gemein-
deversammlung hielt zwar fest,
dass sie an den Anlagen nach
wie vor festhalten will, aber nur
mit diversen Auflagen: So
müssten sie künftig etwa mit
Sträuchern, Gräsern und der-
gleichen begrünt werden, um
eine übermässige Aufheizung
im Sommer zu verhindern.

Das mag zwar liberaler sein als
ein striktes Verbot, doch ver-
rennt man sich auch damit
rasch im Kleinklein: Muss der
Nachbar nun eine Anzeige
erstatten, wenn er sieht, dass
jemand diese Auflagen nicht
befolgt? Wer definiert, wie viele
Sträucher genug sind?

Und gibt es überhaupt einen
Steingarten-Boom?

Ja, wahnsinnig idyllisch sind
diese Vorgärten nicht. Doch wer
meint, es sei deshalb in Ord-
nung, staatlichen Druck auf
Eigentümer auszuüben, irrt.
Viel eher sollten Gemeinden
auf Sensibilisierung setzen und
den Menschen die Vorteile von
Grünflächen näherbringen.

Passiert das nicht, möchte man
gar nicht wissen, was als
Nächstes kommt: Ein neues
Dekret zur konformen Nutzung
der Blumentöpfe? Übergeord-
nete Vorschriften zum Laub
rechen (in der Stadt Zürich
gibt es bereits ein Laubbläser-
Verbot)?

Die Verbotskultur muss ein
Ende nehmen. Denn klar ist:
Der unsinnige Trend, dass
immer mehr Behörden auch
im Baselbiet über Regelungen
diskutieren, die das private
Grundstück zur politischen
Kampfzone machen, wird der
Schweiz, diesemwundersamen
Fleck(chen) Erde, nicht gerecht.

Mit Verbotskultur verrennt sich der Staat
Streit um Schottergärten Steingärten sind ökologisch bedenklich. Dennoch darf das private Grundstück
nicht zur politischen Kampfzone werden. Gedanken zu einem unsinnigen Trend.

Die Steine des Anstosses: Im Baselbiet ist eine Debatte um Schottergärten entflammt. Foto: Hans Peter Roth

Grossevent DasBaslerErziehungs-
departement (ED) rechnet bei der
Uefa Women’s Euro mit ausver-
kauften Spielen imSt.-Jakob-Park
und mit einer halben Million Be-
suchern in den Fanzonen Bar-
füsser- und Messeplatz. Die Zei-
chen ständen gut, dass die rund
180’000 Tickets für die fünf Par-
tien im Joggeli verkauft werden,
heisst es in einem Communiqué
von gestern.

Der Anpfiff zum Eröffnungs-
spiel Schweiz gegen Norwegen
im Joggeliwird in genau hundert
Tagen erfolgen. Der Kanton gab
daher schonmehrDetails zu den
Fanzonen bekannt, die vom 1. bis
27. Juli täglich von 15 bis 23 Uhr
geöffnet sein werden.

Auf dem Barfüsserplatz wer-
den alle 31 Spiele live auf einer
grossen LED-Wand übertragen.
Geplant sind auch Kino- und
Konzertabende unter der künst-
lerischen Leitung der BaslerMu-
sikerinnen Steffi Klär und Jenni-
fer Perez alias LaNefera.Gebucht
sind etwa Bettina Schelker, Stei-
ner & Madlaina und Nnavy.

Soccer Court amMesseplatz
Auf dem Messeplatz stehen
Spiel- und Sportaktivitäten im
Mittelpunkt. Dazu gehören ein
Spielfeld. Dieser Soccer Court
wird nach der Art Basel wieder
an den Messeplatz zurückkeh-
ren. Auf dem Programm stehen
auch ein Ball-Parcours, eine zehn
Meter hohe Rutsche und ein
Wasserparkmit begehbaren Bäl-
len, wie es weiter heisst.

Beim Eröffnungs- und Final-
spiel wird zudem die fahrende
Maschinenskulptur «Klamauk»
von Jean Tinguely zum Einsatz
kommen. Sie wird die Fanmär-
schevomStadtzentrum zum Jog-
geli anführen. In den nächsten
Wochen werden rund 120 Frei-
willige rekrutiert und geschult.
Sie werden während des Tur-
niers in den Fanzonen, im Me-
dienzentrum und bei der Gäste-
betreuung mithelfen.

Die Frauenfussball-EM findet
vom 2. bis 27. Juli in acht Schwei-
zer Städten statt. (kha/SDA)

Frauenfussball-EM:
Basel erwartet
ausverkaufte Spiele


